
Achtung, Elternalarm an der Uni
Ein Kind ist heutzutage ein Projekt. Sein Studium wird von vielen Familien als 

Investment gesehen, um das sich vor allem die Akademiker-Eltern bisweilen überengagiert 

kümmern. Das hat Folgen: für die Studierenden, aber auch für die Hochschulen.

von Mareike Knoke

Der Ansturm war so groß, dass die 
Albrecht-Ludwigs-Universität Frei-
burg für die Begrüßung ihrer Erstse-

mester kurzerhand die Osttribüne des Fuß-
ballstadions mietete. Wo sonst die Kicker 
des Bundesligisten SC Freiburg spielen, trat 
die Big Band der Uni auf und ein Kabaret-
tist gab Launiges aus seiner eigenen Uni-
Zeit zum Besten. Und all dies, um nicht 
nur den Studienanfängern etwas zu bie-
ten, sondern auch deren Eltern, die Seite 
an Seite mit ihren Kindern auf der Stadi-
ontribüne saßen.

„Die Eltern unserer Studierenden sind für 
uns eine feste Zielgruppe geworden“, sagt 
Rudolf-Werner Dreier, Leiter der Stabsstel-
le Öffentlichkeitsarbeit und Beziehungsma-
nagement. In Freiburg gibt es seit 1997 den 
Erstsemester-Familientag. Im Schlepptau 
ihrer Sprösslinge studieren die Eltern kri-
tisch die Curricula und überschlagen schon 
mal, in welchem Semester ihre Kinder wie 
viele Credit Points erwerben müssen, um 
schnell durchs Studium zu kommen. 

Mama und Papa als Karriere-Coach

Die Eltern als Zielgruppe – das scheint ein 
für die Hochschulen nicht ganz freiwilli-
ges, gleichwohl gesellschaftlich zwangsläu-
fi ges Thema zu sein. Während viele Aka-
demiker um die 40 zu ihren Studienzeiten 
nicht genug weltanschauliche und räum-
liche Distanz zwischen sich und ihre El-
tern bringen konnten, studiert der Nach-
wuchs heute meistens mit Mama und Papa 
als Karriere-Coach. Diese fahren quer durch 
die Republik, um an Studienberatung oder 
Studienstart ihrer Kinder teilzunehmen. Ru-
dolf-Werner Dreier sagt: „Diese Entwick-
lung war für einige unserer Mitarbeiter, die 
zum Teil schon seit vielen Jahren im Hoch-
schulbereich tätig sind, anfangs gewöh-
nungsbedürftig. Es wurde durchaus darüber 
diskutiert. Doch es ist heute der Normal-
zustand. Viele Studierende wollen ihre El-
tern dabei haben, weil deren Urteil ihnen 
wichtig ist.“ 

Spaß für die ganze Familie: Zum Start des 

Wintersemesters 2012/13 hat die Uni Frei-

burg extra das Fußballstadion gemietet. F
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Eine Studie der Hochschul-Informa-
tions-System GmbH (HIS) von 2012 zeigt, 
dass sich über die Hälfte der befragten Stu-
dierenden von ihren Eltern während des 
Studiums stark unterstützt fühlt. Diese sind 
nach dem Freund oder der Freundin die 
wichtigsten Ansprechpartner. Sie werden 
darum von den Kindern meist ausdrück-
lich in die Phase des Studienanfangs ein-
bezogen. Deshalb gehören Elternveran-
staltungen mittlerweile zum Standard an 
deutschen Hochschulen. Sie heißen „Eltern-
alarm“ oder „Eltern auf dem Campus“. Und 
einige Universitäten haben, zeitlich parallel 
zur Studienberatung für Abiturienten, sogar 
eigene Elternsprechstunden eingerichtet.

Darunter ist auch die Spezies der extrem 
behütenden, sogar Grenzen überschreiten-
den Eltern. Fachbereiche berichten von Vä-
tern, die sich bis ins Dekanat durchstellen 
lassen, weil ihr Kind Probleme mit einer 
Klausur hatte. Oder von Müttern, die das 
Passwort ihres Sohnes knacken, um Zu-
gang zum Uni-Portal zu bekommen und zu 
sehen, welche Prüfungen der Filius längst 
hätte absolvieren müssen. Erziehungswis-
senschaftler und Psychologen sprechen von 
Helikopter-Eltern, die alles kontrollieren 
und am liebsten nichts im Leben ihrer Kin-
der dem Zufall überlassen wollen. 

„In Zeiten befristeter Arbeitsverträge 
und unklarer Berufsaussichten fühlen sich 
die Eltern selbst verunsichert und versu-
chen zunehmend, alle Risiken auszuschal-
ten, statt ihre Kinder einfach machen zu 
lassen und auch mal 
auf die Nase fallen 
zu lassen“, sagt Psy-
chologe Peter Schott, 
der die zentrale Stu-
dienberatung der 
Universität Münster leitet. „Das Kind be-
kommt den Stellenwert eines Projektes.“ 
Dieses Phänomen treffe häufi g auf soge-
nannte späte Eltern und Ein-Kind-Fami-
lien zu. Und von denen gibt es inzwischen 
viele. Der Freiburger Uni-Rektor Prof. Dr. 
Hans-Jochen Schiewer hat diese Gluckenel-
tern beim Erstsemester-Tag im vergangenen 
Herbst freundlich ermahnt: „Sogenannte 
Helikopter-Eltern, die als ‚Dauer-Coach’ 
über allen Lebensphasen des Nachwuchses 
kreisen und sich in alles einmischen, sollten 
spätestens mit dieser Veranstaltung lernen, 
loszulassen und ihre Kinder in die Eigen-
ständigkeit zu entlassen.“ 

Den meist volljährigen Studenten kön-
nen die Hochschulen jedoch nicht verbieten, 
ihre Eltern einzubeziehen. Hinzu kommt, 
dass etliche Eltern Alumni sind, die man 
ohnehin gerne an die Hochschule binden, 
zumindest aber nicht abschrecken möch-

te. „Veranstaltungen für die Zielgruppe El-
tern gehören auch zur Marketing-Strategie 
einer Hochschule“, sagt Peter Wichmann, 
stellvertretender Pressesprecher der Univer-
sität Münster. Eltern seien wichtige Multi-
plikatoren, die positive Eindrücke von der 
Hochschule ihrer Kinder auch an Freunde 
und Familie weitergäben. 

Also laden in Münster Universität, Fach-
hochschule, Stadtmarketing und die regio-
nale Tageszeitung Westfälische Nachrichten 
als Medienpartner regelmäßig gemeinsam 
zum „Elternalarm“. Nach dem Motto „Holt 
sie euch lieber für ein Wochenende in der 

Stadt, bevor sie per-
manent bei euch auf 
der Matte stehen“ 
wird den Eltern ein 
volles Programm ge-
boten: von der feier-

lichen Begrüßung durch die Hochschul-
leitung über eine Stadtführung bis hin zu 
Vorträgen der einzelnen Fakultäten und 
dem Mensa-Brunch am Sonntagvormittag. 
1200 Eltern kamen beim letzten Mal im ver-
gangenen November. 

Die Söhne und Töchter sind meistens 
mitnichten von Mamas und Papas Präsenz 
genervt. In der aktuellen Shell-Jugend-
studie (2010) geben rund 90 Prozent der 
Jugendlichen an, ein gutes bis sehr gutes 
Verhältnis zu ihren Eltern zu haben. Tat-
sächlich fi ndet der Generationskonfl ikt heu-
te kaum noch statt. Eltern werden von ihren 
Kindern als coole Kumpel wahrgenommen, 
unter deren Dach man gerne noch etwas 
länger wohnt. Sie mögen die gleiche Mu-
sik und kaufen ihre Klamotten in den glei-
chen Läden. 

Die Studienberater der Hochschulen ha-
ben das Phänomen in ihrem Fachverband 

Gesellschaft für Information, Beratung und 
Therapie an Hochschulen e.V. (GIBeT) längst 
thematisiert. „Deshalb schließen wir die El-
tern auch nicht von der Beratung aus“, er-
klärt Marco Bazalik, Studienberater bei der  
Zentralen Studienberatung Osnabrück und 
stellvertretender GIBeT-Vorsitzender. Die El-
tern hätten meistens Fragen zum Bachelor-/
Master-System und zu Karriereaussichten in 
den verschiedenen Fächern. Manchmal kä-
men in solchen Gesprächen allerdings auch 
grundsätzliche Probleme in der Familie zum 
Vorschein, „zum Beispiel wenn sich heraus-
stellt, dass die alleinerziehende Mutter sich 
davor fürchtet, das Studium ihres Kindes 
nicht fi nanzieren zu können“. Der Studien-
berater nimmt dann die Rolle eines Media-
tors ein, der versucht, „für alle Seiten eine 
tragbare Lösung zu fi nden“.

Studium als Investment

Martin Scholz, ebenfalls im GIBeT-Vorstand 
sowie Leiter der Studienberatung der Uni 
Hildesheim, beobachtet, dass „viele Studi-
eninteressierte das Studium als Investment 
betrachten und mit einer Renditeerwartung 
beginnen. Die Präsenz der Eltern in der Ori-
entierungsphase verstärkt dies noch und übt 
somit ungeheuren Druck aus.“ Somit sei die 
Uni heute für viele Studierende nicht mehr 
Ort der Abnabelung vom Elternhaus, weil 
die Eltern ständig präsent seien. „Zugleich 
ist die Universität jedoch nach wie vor der 
Ort, an dem ein junger Mensch zum er-
sten Mal in seinem Leben eine autonome 
Bildungsentscheidung treffen kann. Mei-
ne Aufgabe ist es, die Studienbewerber da-
rin zu bestärken und ihnen klar zu machen, 
dass sie damit ihr Leben selbst steuern kön-
nen“, sagt Scholz. Doch was ist, wenn die 
Gluckeneltern das Gespräch dominant an 

Den Erstsemester-Tag für die ganze Familie bietet die Uni Freiburg seit vielen Jahren.
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„Das Kind 
bekommt den Stellenwert

eines Projektes.“
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Kick-off zum Semester: Freiburgs Unirektor Hans-Jochen Schiewer vergangenen Spätsommer bei der Familienbegrüßung im Stadion.
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sich reißen? „Dann braucht man Fingerspit-
zengefühl“, sagt Scholz. „Oft hilft es schon, 
wenn ich sage: Da es in diesem Gespräch 
darum geht, was sich Ihr Sohn/Ihre Tochter 
für die Zukunft vorstellt, möchte ich jetzt 
gerne seine/ihre Ansicht dazu hören.“ Dass 
man Eltern aus dem Raum schicken muss, 
passiere äußerst selten.

Generation Unselbstständig

Verschärft wird die Situation nach Mei-
nung vieler Experten dadurch, dass eine 
sogenannte „Generation Unselbstständig“ 
in die Hörsäle drängt. Die auf zwölf Jahre 
verkürzte Schulzeit (G8) und der Wegfall 
von Wehr- und Zivildienst bringen Abitu-
rienten hervor, die mit 16 oder 17 Jahren in 
der Studienberatung sitzen. Manchmal sind 
sie noch nicht volljährig beim Studienbe-
ginn. Das ist weniger ein juristisches oder 
administratives Problem. Viele Unis und 
FHs lassen die Eltern eine Erklärung un-
terschreiben, um auch die Minderjährigen 
wie Volljährige behandeln zu können. Die 
Herausforderungen zeigen sich eher in der 
Lehre. „Viele Lehrer bestätigen, dass Schü-
ler zwischen dem 18. und 19. Lebensjahr 
noch einmal einen erheblichen Entwick-
lungsschub erleben“, sagt der Bielefelder 
Bildungssoziologe Prof. Dr. Wolf-Dietrich 
Webler. „Auch die Erfahrungen im Wehr- 
und Zivildienst oder während eines Sozi-

alen Jahres waren bislang wichtig für die 
Persönlichkeitsentwicklung“, sagt Webler. 
Die Schüler hatten mehr Zeit, sich mit ih-
rer berufl ichen Zukunft auseinanderzuset-
zen. Die verkürzte Schulzeit verstärke „Pas-
sivität und Unmündigkeit“. 

Problematisch sei auch, dass die Hoch-
schullehrer immer heterogenere Studieren-
dengruppen vor sich haben: Junge, unrei-
fe Abiturienten treffen auf 30-Jährige ohne 
Abitur, die bereits eine Berufsausbildung 
und mehr Lebenserfahrung gesammelt ha-
ben und genau wis-
sen, was sie wollen. 
„Auf diese Situation 
sind die Hochschu-
len didaktisch nicht 
vorbereitet“, kriti-
siert Wolf-Dietrich Webler. Professoren be-
klagen, dass G8-Abiturienten erkennbar 
schlechter für die Lernanforderungen an der 
Uni gerüstet und oft nicht in der Lage seien, 
sich Wissen selbst zu erarbeiten. „Lehrer 
und Studierende haben mir bestätigt, dass 
heute in der Schule vieles aufs Auswen-
diglernen ausgerichtet ist“, sagt Prof. Dr. 
Uli Katz, Physiker an der Universität Er-
langen und zuständig für die Erstsemester-
veranstaltungen. „An der Universität dage-
gen geht es darum, wirklich zu verstehen, 
was man lernt.“ Deshalb gilt in Erlangen 
die Regelung, dass im Fachbereich Physik 

die Noten der ersten beiden Semester nicht 
in die Bachelor-Abschlussnote einfl ießen – 
um den Studierenden mehr Zeit für die Um-
stellung zu geben.

Wilfried Schumann, Leiter der Psycho-
sozialen Beratungsstelle der Uni Olden-
burg und des Studentenwerks Oldenburg, 
sagt: „Viele Abiturienten äußern in der Be-
ratung selber, dass sie sich zu jung und 
nicht gut auf ein Studium vorbereitet füh-
len.“ All jene Bildungspolitiker hätten sich 
verrechnet, denen Schul- und Hochschul-

absolventen nicht 
jung genug sein 
können, denn „die 
jungen Leute holen 
sich diese Jahre zu-
rück, indem sie nach 

der Schule erstmal ins Ausland gehen oder 
Praktika absolvieren“. Nicht verwunderlich 
also, dass verunsicherte Erstsemester lie-
ber Mama oder Papa beim Dozenten anru-
fen lassen, um die verpatzte Klausur zu be-
sprechen – so geschehen bei Prof. Dr. Frank 
Duzaar, Mathematiker und Dekan der Na-
turwissenschaftlichen Fakultät Erlangen. 
„Glauben Sie mir: Wenn ich einen Eltern-
sprechtag wie in der Schule anböte, würden 
etliche Eltern das Angebot nutzen.“ ■

Mareike Knoke 
ist Journalistin in Berlin.

„Viele Abiturienten 
fühlen sich nicht gut

auf ein Studium vorbereitet.“
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Dr. Albert Wunsch

Erziehungswissenschaftler und 
Psychologe, Lehrbeauftragter an 
Hochschulen in Westfalen.

„Erwartungsschwanger strömt der 
studentische Nachwuchs spät in die 
Lehrveranstaltungen und sammelt 
redlich Credit-Points, um bald seine 
Wissensreproduktionsfähigkeiten per 
Zertiikat nachweisen zu können. 
Das Erstellen von Mitschriften ist für 
viele nicht im Blick. Stattdessen wird 
sich – wie in der Schule antrainiert 
– hingebungsvoll dem Multi-Handy 
gewidmet oder mit großen Augen 
nach vorne geschaut. Halten Studis 
Referate, wird häuig die Wort-Hülse 
‚genau‘ verwendet und auf gezielte 
Nachfragen kommt meist: Keine Ah-
nung! Ohne ständiges Trinken oder 
Essen scheinen anderthalbstündige 
Vorlesungen oder Seminare nicht 
überlebbar zu sein. Täglich wird 
deutlich, dass zu viele mit einer zu 
geringen Basisausstattung ins Leben 
starten. Natürlich gibt es auch reich-
lich befähigtere Erstis. Allen täte eine 
kräftige Portion Lebenserfahrung gut. 
So würde der dargebotene Lernstoff 
angemessener aufgegriffen und als 
Selbstbildungsvorgang begriffen. 
Die Politik führt ständig überlüssige 
Reglementierungen ein. Eine lebens-
orientierte Schule sowie ein soziales 
Jahr als Selbstverplichtung könnte 
jungen Menschen reichlich Credit-
Points zur eigenen Persönlichkeits-
entwicklung bescheren.“

Stefan Hatz 

Kommissarischer Leiter der Zentra-
len Studienberatung, Universität 
Greifswald

„Viele Oberstufenschüler werden von 
ihren Eltern in unsere Studienbera-
tung begleitet, weil sie aus den um-
liegenden Orten wegen des schlech-
ten öffentlichen Nahverkehrs meist 
per Auto gebracht werden. Es stimmt, 
dass Eltern sich heute wesentlich 
stärker ins Studium reinhängen als 
früher. Wirklich krasse Fälle von el-
terlicher Einmischung erlebe ich aber 
nur sehr selten: Etwa, wenn ich im 
Gespräch den Studienbewerber ange-
sprochen habe, aber immer die Eltern 
geantwortet haben. In zwei Fällen 
habe ich das Elternteil dann hölich, 
aber bestimmt gebeten, mich mit 
ihrem Sohn oder ihrer Tochter alleine 
zu lassen. Die Botschaft kam an. An-
dererseits begreife ich die Anwesen-
heit der Eltern auch als Chance, wenn 
es etwa Meinungsverschiedenheiten 
über die Wahl des Studienfachs gibt. 
Ich kann dann die Rolle des Mittlers 
zwischen Kind und Eltern überneh-
men, sehe mich dabei vor allem als 
Anwalt des jungen Menschen, der 
zum Beispiel seine Mutter davon 
überzeugen möchte, dass BWL nicht 
das richtige Fach für ihn ist. Im Ge-
genzug kann ich den Eltern deutlich 
machen, dass ein Abschluss in einem 
geisteswissenschaftlichen oder mu-
sischen Fach nicht automatisch in die 
Arbeitslosigkeit führt.“

Dr. Karin Beck 

Literaturwissenschaftlerin und Lei-
terin des Colleges der Leuphana-
Universität Lüneburg

„In der Schule geht es um Antwor-
ten, an der Uni geht es um Fragen. In 
der Vergangenheit gab es für diesen 
Übergang mehrere Semester Zeit zum 
Umgewöhnen. Jede und jeder musste 
selber schauen, wie das klappt. Mit 
der Bachelor-Reform ist das Studium 
organisierter und strukturierter als 
vorher. Es fällt vielleicht nicht mehr 
so schnell auf, dass hier ein ganz 
anderes Denken und Handeln gefragt 
ist als in der Schule. An der Leu-
phana haben wir deshalb das erste 
Semester bewusst als Einstieg in das 
Leben, Denken, Forschen und Lernen 
an der Uni konzipiert. Mehr als die 
Hälfte der Module ist fächerübergrei-
fend organisiert. Sie führen sowohl 
in das wissenschaftliche Arbeiten 
als auch in die Verantwortung und 
Anwendung von Wissenschaft ein. 
Dabei geht es darum, Alltagsdenken 
zu hinterfragen und zu sehen, worin 
sich das wissenschaftliche Denken 
und Arbeiten vom bisher Gekannten 
unterscheidet. Eine Kombination von 
großen Lehrveranstaltungen, die ei-
nen Einblick geben, und kleinen Se-
minaren, in denen Projekte bearbeitet 
und intensive Diskussionen geführt 
werden, ist dabei grundlegend dafür, 
dass die Studierenden die Betreuung 
bekommen, die sie brauchen, um den 
Übergang zu meistern.“

Wie das Erstsemester herausfordert
Der Start des Studiums bringt viel Neues mit sich – nicht nur für Studierende, die plötzlich anders lernen müs-

sen als in der Schule. Studienberater treffen auf Eltern, die ihre Kinder bis an die Hörsaaltür begleiten. Und 

Hochschulen bieten Lehrveranstaltungen an, die Studienanfängern den Übergang erleichtern.      
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